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Sie haben eine gross angelegte 
Studie über muslimische Seel-
sorger in den Bundesasylzentren 
durchgeführt. Wie gross ist dort 
das Bedürfnis nach Seelsorge?
Amir Sheikhzadegan: Das Bedürf-
nis ist sehr gross. Die Asylsuchen-
den befinden sich in einer exis-
tenziellen Not. Die Betreuung
von Asylsuchenden ist zwar be-
achtlich – es gibt viele Sozial-
dienste, die erbracht werden –,
dennoch finden sie kaum einen
Ansprechpartner, um ihre Sorgen
in einem inoffiziellen Rahmen
teilen zu können. Oft sind die So-
zialarbeiter auch sehr überlastet.
Sie konzentrieren sich auf das
Nötigste. Und da kommen die
Seelsorger ins Spiel: Sie haben
Zeit, sie haben ein grosses Inter-
esse, und sie haben eine gute Aus-
bildung. Sie wissen, wie man in
einer solchen Situation kommu-
niziert, zum Beispiel, wie man

«Weil Repressionen nicht selten im Namen des Islam                geschehen, distanzieren sich Flüchtlinge davon»
den Asylsuchenden Zuversicht
vermittelt. Ich finde es sehr wich-
tig, dass sich überhaupt jemand
Zeit nehmen kann, den Leuten
zuzuhören.
Wie wichtig ist es, dass der Seel-
sorger die gleiche Religion hat 
wie der Ratsuchende?
Es kommt drauf an. Es gibt Asyl-
suchende, die nicht sonderlich
religiös sind. Für solche Personen
spielt es keine Rolle, ob der Seel-
sorger die gleiche Religion hat.
Hauptsache, jemand kommt und
vermittelt Zuversicht durch
Berufung auf Gott. Diese Bot-
schaft ist viel wichtiger als die
Religionszugehörigkeit. Für sehr
gläubige Asylsuchende hingegen
ist es wichtig, dass der Seelsorger
die gleiche Religion hat. Es gibt
sonst Berührungsängste. Die
Flüchtlinge haben entweder
Angst, dass die Seelsorger ver-
suchen, sie zu konvertieren,
oder sie sind überzeugt, dass es
die falsche Religion ist.
Wie ist es für Personen aus 
mehrheitlich muslimischen Län-
dern, wenn sie in der Schweiz 
mit dem Christentum in Kontakt 
kommen?
Es kommt drauf an, aus wel-
chem Land die Personen kom-

men. Wenn sie aus einem Land
kommen, in dem ein islamis-
tisches Regime an der Macht ist,
und sie davon persönlich nega-
tiv betroffen sind, spüren sie
innerlich eine gewisse Distanz
zu ihrer eigenen Religion. Ge-
rade Asylsuchende aus dem Iran
blicken häufig auf schwierige
Erfahrungen mit dem Regime
zurück. Weil die Repressionen
nicht selten im Namen des
Islams geschehen, distanzieren
sie sich von dieser Religion. Zu-
dem hat das Christentum einen
guten Ruf im Iran, und die Chris-
ten sind sehr beliebt. Es gibt
unter den Modernisten auch
Stimmen, die sagen, der Wohl-
stand und die Freiheit im Wes-
ten hingen mit der christlichen
Religion zusammen.
Und wenn die Flüchtlinge aus 
einem Land kommen, in dem
die Situation anders aussieht?
Stammen die Asylsuchenden
aus einem Land, in dem die Aus-
übung der Religion durch einen
laizistischen Staat behindert
wird wie in Ägypten, so tendieren
sie eher dazu, den Islam im Exil
auszuleben. Solche Menschen
zeigen kaum Interesse an einer
neuen Religion.

Sind es die Personen, die mit 
einem islamistischen Regime 
schlechte Erfahrungen gemacht 
haben, die für eine Konversion 
offen sind?
Absolut. Sie sind in einer extrem
schwierigen Situation. Die kultu-
rellen Sicherheiten des Heimat-
lands sind alle weg. Sie sind mit
neuen Normen konfrontiert, in
einer neuen Welt, die sie nicht
verstehen. Sie haben auf der
Flucht so viel erlebt, dass sie
grundsätzliche Fragen stellen. In
einer solchen Umbruchsituation
sind sie offen für die Integration
in ein neues normatives System.
Das wird natürlich auch von Frei-
kirchen und von fanatischen isla-
mischen Organisationen ausge-
nützt. Sie bieten Antworten an.
Offenbar sind tatsächlich
vor allem Freikirchen für poten-
zielle Konvertiten attraktiv,
die Landeskirchen eher weniger. 
Wie erklären Sie das?
In der Forschung gibt es Hin-
weise darauf, dass Menschen, die
aus zerrütteten Verhältnissen
stammen, grösseres Interesse an
stark strukturierten Religionen
aufweisen. Diese geben ihnen
Halt, integrieren sie in ein
stark reguliertes System und

binden sie ein in eine stark ver-
netzte Gemeinschaft. Aus diesem
Grund dürften Religionen mit
einer starken Struktur wie eben
Freikirchen, aber auch eine sala-
fistische Auslegung des Islams
für solche Menschen anziehend
wirken. Sie können das Orien-
tierungsvakuum viel besser fül-
len als die etablierten Religions-
gemeinschaften.
Ist auch die Missionierung der 
Freikirchen ein Grund?
Die Freikirchen sind in der Tat
stark missionarisch orientiert.
Sie lassen nicht locker. Sie ken-
nen die Situation der Asyl-
suchenden und wissen, wie man
sie ansprechen muss. In der Regel
dürfen die Seelsorger der offizi-
ellen Kirchen die Religion nicht
zu stark in ihre Arbeit einbinden.
Die Seelsorge dient dazu, Hoff-
nung zu vermitteln. Missionie-
rung ist da kein Thema. Bei den
Freikirchen ist das aber das
Hauptziel.
Sind Freikirchen in den Asyl-
zentren willkommen?
Sie sind nicht gern gesehen. Sie
sind zwar nicht so schlecht ange-
sehen wie Salafisten, doch die
Mitarbeiter der Zentren versu-
chen, eine gewisse Distanz von

RELIGION Der Soziologe Amir
Sheikhzadegan erforscht die 
Lebenswelt von Muslimen
in der Schweiz. Im Interview
ordnet er die Erfahrungen 
muslimischer Flüchtlinge
mit den Freikirchen in
einen grösseren Kontext ein.

Der Iraner ist frustriert vom
Entscheid des SEM. Er weiss
nicht, wie er der Behörde die Auf-
richtigkeit seiner Konversion
klarmachen soll. Er habe sich
nämlich bereits im Iran für das
Christentum interessiert. Auch
dies sei in Teilen ein Grund für
seine Flucht gewesen.

«Wenn er ein fanatischer Christ
wäre und missionieren würde,

hätte er bessere Chancen», meint
Pastor Christen. Doch die Kirche
im Prisma sei gegen jegliche Radi-
kalisierung. Mit Christens Vor-
wurf konfrontiert, erklärt das
SEM, man kommentiere unbeleg-
te Vorwürfe nicht.

Vorwürfe an das SEM
Christen weiss zwar aus eigener
Erfahrung, dass es gewisse Asyl-

«Das Bedürfnis
nach Seelsorgern
ist sehr gross.»

Amir Sheikhzadegan

In der Schweiz sind die Kirchen
im Bereich der Flüchtlingshilfe
sehr aktiv. So auch in Rapperswil-
Jona. Dort haben sich Stadt und
Kirchen im Projekt Migrations-
begleitung zusammengeschlos-
sen, um Asylsuchende bei der In-
tegration zu unterstützen. Dazu
gehören etwa Schwimmkurse für
Frauen oder ein Migrationstreff.
Im Rahmen dieser Angebote
kommen die Flüchtlinge mit
christlichem Gedankengut in
Kontakt, denn die Kirchen lassen
sich in ihrer Arbeit von ihren
Grundwerten leiten. Bei einigen
werde dadurch die Neugier auf
diese Religion geweckt, weiss
René Christen, Pastor bei der
evangelischen Kirche im Prisma,
die unter anderem Deutschkurse
für Asylsuchende anbietet.

Bei einem Teil der Flüchtlinge
bleibt es nicht beim Interesse: Sie
gehen einen Schritt weiter und
konvertieren. «Das ist keine
Masse, das sind einzelne wenige»,
stellt Christen klar. Jürg Eberle,
Leiter des kantonalen Migra-
tionsamtes in St. Gallen, teilt die
Einschätzung, dass nur verein-
zelte Flüchtlinge vom Islam zum
Christentum übertreten: «Bei
mir ist das Thema noch nie auf
dem Radar aufgetaucht.»

Die meisten der Konvertiten
seien ehemalige Muslime, erklärt
René Christen. Sie hätten häufig
schlechte Erfahrungen mit dem
islamischen Fundamentalismus
gemacht. Es gebe aber auch Tibe-
ter und Personen aus dem übri-
gen asiatischen Raum, welche
zum Christentum übertreten.

Einer, der in der Schweiz kon-
vertiert ist, ist Nima Hesabian.
Der 36-jährige Iraner flüchtete
in die Schweiz, weil er in seinem
Heimatland wegen politischer
Aktivitäten verfolgt wurde. In
Zürich trat er der persischen
christlichen Gemeinde bei, nach
sechs Monaten wurde er getauft.
Als er im Laufe des Asylverfah-
rens nach Rapperswil-Jona ein-
geteilt wurde, suchte er sich eine

neue Kirche und wurde im Pris-
ma fündig. Seit 2011 ist Hesabian
Mitglied der Freikirche. Er arbei-
tet dort ehrenamtlich tatkräftig
mit, vor allem bei der Betreuung
von Kindern und Jugendlichen.
Für ihn ist die Mitarbeit in der
Kirche Teil seines neuen Glau-
bens. Die Kirchenmitglieder
hätten ihm bei der Integration
enorm geholfen.

Attraktive Freikirchen
Obwohl sich auch die reformierte
und die katholische Landeskir-
che für die Flüchtlinge einsetzen,
sind Konversionen bei ihnen kein
Thema. In der katholischen Kir-
che liege die Schwelle zum Mit-
machen ein wenig höher als bei
den Freikirchen, versucht der
Rapperswiler Pfarrer Felix Büchi
die Diskrepanz zu erklären. Um
an einem katholischen Gottes-
dienst teilnehmen zu können,
müsse man die Liturgie kennen.
Zudem seien die Freikirchen ein-
ladender als die Landeskirchen.

Andreas Tunger-Zanetti vom
Zentrum für Religionsforschung
der Universität Luzern bestätigt,
dass Freikirchen aktiver auf Mit-
glieder zugehen würden. «Ich bin
aber generell skeptisch gegen-
über aktiver Missionierung»,
meint der Religionsforscher.
«Das Ziel ist häufig die Bekeh-
rung und nicht unbedingt die
selbstlose Hilfe.»

Im Kanton St. Gallen haben
Seelsorger gar keinen Zugang zu
den Asylsuchenden. In den kan-
tonalen Aufnahmezentren seien
Personen, die missionierten,
nicht willkommen, erklärt Jürg
Eberle. Allerdings stehe es reli-
giösen Organisationen frei, die
Bewohner des Zentrums zu sich
einzuladen.

René Christen ist es wichtig, zu
betonen, dass die Kirche im Pris-
ma die Flüchtlinge nicht ausnüt-
ze: «Sie sind sehr hilflos und kön-
nen leicht manipuliert werden,
und genau deswegen haben wir
ein strenges Korsett.» Damit

Warum muslimische Flüchtlinge zum               Christentum übertreten
meint er die Richtlinien, welche
die Freikirche für die Taufe von
Konvertiten erarbeitet hat. Dazu
gehört zum Beispiel, dass die Kir-
che den Konversionswilligen seit
mindestens sechs Monaten ken-
nen muss. Zum Vergleich: In der
katholischen Kirche ist eine Tau-
fe für Erwachsene erst nach zwei
Jahren möglich.

Zudem muss die interessierte
Person regelmässig freiwillig
kirchliche Veranstaltungen besu-
chen, und mindestens zwei Mit-
arbeiter der Kirche müssen von
der Aufrichtigkeit ihres Konver-
sionswunsches überzeugt sein.

Misstrauische Behörden
Die Frage nach der Aufrichtigkeit
von Konvertiten sorgt allerdings
für Streitigkeiten. Ihnen wird
nämlich teilweise von den Behör-
den vorgeworfen, sie seien nur
zum Christentum übergetreten,
um in der Schweiz Asyl zu erhal-
ten. Es seien nämlich vor allem
Asylsuchende aus dem Iran, wel-
che eine Konversion geltend ma-
chen, schreibt das Staatssekreta-
riat für Migration (SEM) in einer
Stellungnahme zur Ablehnung
eines Asylgesuchs einer irani-
schen Familie. Dies werfe die Fra-
ge auf, ob die Konversionen nur
erfolgt seien, um ein Aufenthalts-
recht zu erhalten. Dies berichtete
die «NZZ am Sonntag». Im Iran
ist es verboten, sich vom Islam
abzuwenden. Konversion zum
Christentum kann mit dem Tod
bestraft werden.

Dessen ist sich auch Nima
Hesabian bewusst. Obwohl sein
Asylgesuch 2015 abgewiesen
wurde, kommt es für ihn nicht
infrage, in den Iran zurückzu-
kehren. Zu heftig seien die Todes-
ängste. Das SEM beschied ihm
hingegen, es bestünden etliche
Indizien dafür, dass er nur formal
dem Christentum angehöre.
«Folglich ist es ihm auch zuzu-
muten, bei einer Rückkehr in den
Heimatstaat diese nur formelle
Zugehörigkeit zu verschweigen,
zu verleugnen oder aufzugeben»,
heisst es in der Stellungnahme
des SEM. Da der Iran nur freiwil-
lige Rückkehrer aufnimmt, kann
Hesabian aber nicht abgescho-
ben werden.

RAPPERSWIL-JONA Die Freikirche Prisma tauft immer wieder 
muslimische Flüchtlinge. Kritiker werfen der Freikirche vor,
auf Mitgliederfang zu sein. Zudem werden die Flüchtlinge
verdächtigt, mit einer Konversion ihre Asylchancen verbessern
zu wollen. Ein Asylsuchender wehrt sich gegen diese Vorwürfe.

«Wenn er ein 
fanatischer Christ 
wäre und missionieren 
würde, hätte er
bessere Chancen.»

René Christen,
Pastor Kirche im Prisma


